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Für eine bessere Welt und mit dem Ziel,


unsere Teams und damit auch uns selbst


noch grösser zu machen.


Dieses Buch widme ich


Bea, Luisa & Emily




Hinweis: Aus Gründen der Lesbarkeit wurde im Buch die


männliche Form gewählt, nichtsdestoweniger beziehen sich


die Angaben auf Angehörige aller Geschlechter.




Vorwort


Montag bis Freitag ist Meeting-Tag. Dann strömen auf Knopfdruck Millionen von Managern und Mitarbeitern in die Konferenzräume, um bei Keks und Kaffee Lösungen zu finden, Ideen zu entwickeln, Informationen zu teilen und Strategien zu erarbeiten. Stundenlang werden in Brainstorming-Sitzungen Vorschläge gesammelt und verworfen, Konzepte durchleuchtet und Prozesse geplant. Am Wochenende müssen zwei Tage reichen, um sich von diesem Marathon zu erholen, damit die montägliche Rückkehr ins Hamsterrad gelingen kann. Auf ein Neues, die Woche fängt gut an – und das Murmeltier lässt grüssen.


37 % der Arbeitszeit ist Meetingzeit. Der Neid ist denen gewiss, die unter dem Durchschnitt liegen. Wie viele Mitarbeiterstunden glänzen hier mit echter Effizienz? Und wie viele werden hier sinnlos verbrannt? Warum wurde bis heute in keinem Meeting eine Meetingalternative entwickelt? Gerade in digitalen Zeiten gibt es hochinteressante Möglichkeiten und Technologien, Menschen miteinander zu verbinden. «Connecting People» und «Sharing Knowledge» sind Schlagworte und Slogans, die aus den Anfängen des digitalen Jahrtausends stammen und sich ganz hervorragend in die Meetingkultur des Homo digitalis einbinden lassen. Trotzdem wandern die Lemminge folgsam in den Konferenzraum, um sich die Tagesordnungspunkte verlesen zu lassen. Die obligatorische PowerPoint-Präsentation, die zwar ermüdend und einschläfernd, aber nicht rezeptpflichtig ist, sorgt dafür, dass jedes Meeting das Abbild des nächsten ist. Doch wo Schatten ist, da ist auch Licht, wenn auch nur ein kleiner Hoffnungsschimmer: Die nächste Kaffeekanne ist immer in Reichweite.


Wahrheit und Realität liegen nah beieinander: Nicht jede Führungskraft verfügt über Moderatorkompetenzen, und nicht jedes Thema ist so brisant, dass es den Druck auf den Knopf rechtfertigt, der produktive Mitarbeiter aus der Konzentrationsphase ihres Projekts reisst und an den runden Tisch zitiert. Nicht jeder Wissensträger eignet sich fürs Brainstorming, und längst nicht jeder Extrovertierte ist fürs Rednerpult geboren. Wie verändert ein Meeting Beziehungen im Unternehmen? Und wie verändern sich die Menschen selbst? Wie demotivierend sind diese Stunden für Mitarbeiter, die für ihre eigentliche Arbeit brennen?


Wir sind das Land der Ingenieure, Dichter und Denker. Jeder Prozess wird geregelt, gemessen und untersucht, um seine Effizienz zu steigern. Da verwundert es, dass noch niemand die Meetingkultur unter das Mikroskop gelegt hat, um sie zu sezieren, zu analysieren, aufzubereiten und Stück für Stück wieder zusammenzufügen, um etwas zu erschaffen, das deutlich besser ist als das Ausgangsprodukt. Niemand erstellt für Meetings eine Kosten-Nutzen-Analyse, geschweige denn ein zeitgemässes Regelwerk, das mehr fordert als Pünktlichkeit und die Konzentration auf das Wesentliche. Dabei ist eigentlich jedem von uns bewusst, dass ein Meeting im Zeitalter von Smart Work, Smart Factory, Smart Leadership und Smartphones ein Relikt aus längst vergangenen Zeiten ist. Schliesslich erscheint es eher wenig smart, über Arbeit zu reden, statt Arbeit zu verrichten und stundenlang über Ziele zu diskutieren, statt die kostbare Zeit in ihre Verwirklichung fliessen zu lassen.


Hand aufs Herz: Es ist kein Fortschritt, ein klassisches Meeting durch ein virtuelles zu ersetzen. Ob der Zeitvernichter Meeting, Telko oder Videokonferenz heisst, spielt keine Rolle, denn Namen waren schon immer Schall und Rauch. Warum setzt man sich nicht zusammen, um Antworten zu finden? Fragen gibt es schliesslich mehr als genug: Wie lässt sich Würze durch Kürze erzeugen? Wie könnte ein Meeting zur Motivation aller beitragen? Wo steht eigentlich geschrieben, dass Meetings keinen Spass machen dürfen? Und was wäre, wenn der betriebswirtschaftliche Verlust, den langatmige Meetings den Bilanzen bescheren, in einen echten Gewinn verwandelt wird, der sich mit Taschenrechner und Stoppuhr gleich doppelt beziffern lässt?


Verstehen Sie mich bitte nicht falsch: Meetings sind zweifelsohne wichtig. Sie sind elementare Instrumente der Unternehmenskultur, denn wer eingeladen wird, fühlt sich wertgeschätzt, weil ihm Kompetenzen zugesprochen werden, die zum Erfolg beitragen. Zudem kommen klassische Meetings unserer Sehnsucht nach sozialen Kontakten entgegen, was den virtuellen weniger gut gelingt.


Dieses Buch analysiert in 33 Kapiteln, was uns am runden Tisch beschäftigt und bremst. Es bietet wertvolle Impulse, mit dem richtigen Mindset und dem richtigen Fokus den Enthusiasmus des Einzelnen nicht nur zu entfachen, sondern auch zu bewahren. Evolutionspsychologie und Praxiserfahrung beweisen, dass nur motivierte Mitarbeiter willens und in der Lage sind, die Innovationen zu leisten, die Ihr Unternehmen für den Erfolg von morgen und vor allem für den darauf basierenden Fortbestand so dringend braucht.


Kommen Sie rein und nehmen Sie Platz. Statt Kaffee gibt’s Konfetti.


Carsten Bukowski, Hasbergen


Im Frühling 2020
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Füllwörter ohne Fülle und Emotionen


Ich war als Teilnehmer zu einer international besetzten Konferenz in Zürich eingeladen. Schon die Hoteladresse hat die Lust angestachelt, dorthin zu fahren. Roter Teppich da, tolles Verpflegungsbuffet dort: Alles hätte gepasst, um Bestnoten eines perfekten Events abzuholen. Nach dem persönlichen Empfang aller Teilnehmenden wurden wir an mit weissen Tüchern geschmückte Tische geführt. Die Besetzung des Speaker-Aufgebots las sich wie ein zwölfgängiges Silvestermenü, doch als die Mehrheit der CEOs internationaler Konzerne ihre Wortspiel-Performance auf der Bühne demonstrierte, wusste ich nicht, ob ich meinen Tränen freien Lauf lassen oder, um die Nerven zu schonen, einfach den Raum verlassen sollte. „Wieso soll ich mir das antun?“, habe ich mir gedacht. Und noch viel treffender: „Wieso tun sich die CEOs das an?“ Es hätte alles so schön gepasst. Wenn denn die überhandgenommenen Füllwörter nicht die brillierende Eleganz des ganzen Events zersägt und zerstört hätten. Das Niveau der durchschnittlichen Speaker-Qualität war schlichtweg katastrophal. Ich wollte nicht, doch wiederholt kam die destruktive, innere Stimme in mir auf und fragte meinen Verstand: „Wie um Himmels willen haben die es geschafft, sich ohne Kommunikation durch ihr komplettes Karrierepuzzle zu schmuggeln?“ Gibt es tatsächlich Unternehmen, die Menschen der Hochpreisregion einstellen, ohne je ein Wort mit ihnen gewechselt zu haben? Darf im Niveau dieser eindrucksvoll bezahlten Führungsleute nicht davon ausgegangen werden, dass sie wenigstens einen verdammten Satz über die Lippen bringen, ohne das Modewort «Ähm …» einzubauen? Zudem hatte die in der Hotelallee stehende Pappel mehr Emotionen. Ich bin der felsenfesten Überzeugung: Wer in geübten Vorträgen so spricht, der greift auch in Meetings nicht in die Trickkiste und zaubert einen unwiderstehlichen Wortschatz hervor. Zugegeben, unsere Vorfahren gaben erste Grunzlaute ohne erkennbare Inhalte von sich. Allerdings schreiben wir heute das 21. Jahrhundert!


Auch wenn dies ein heikles Thema ist: Wir müssen miteinander reden und genau diese Sache thematisieren. In unserer Leistungsgesellschaft setzen wir immer mehr auf fachliche Qualitäten. Die Welle der Verakademisierung lässt darauf schliessen, dass grösstenteils die Macher mit den meisten im Portefeuille gestapelten Diplomen die Sieger der renommiertesten Jobrennen untereinander ausmachen. Wir investieren Jahr für Jahr unserer kostbaren Lebenszeit, um Fachwissen und Diplome zu generieren und vergessen dabei, dass für den durchbrechenden Erfolg vielmehr Einstellung, Motivation, Verhalten und Tun gefragt sind. Wir sind uns einig: Fachwissen ist wichtig. Doch wer schon einen zweiten Masterabschluss oder vergleichbare Leistungsnachweise vorzuweisen hat und nicht versteht, sich bestmöglich zu verkaufen, der hat den Fokus falsch gesetzt. Wer in der wichtigsten Disziplin der heutigen Geschäftswelt, der Kommunikation, nicht professionell bestehen kann, der holt für das eigene Unternehmen nicht das Maximale heraus. Da fehlt mindestens auf einer Ebene schlichtweg die nötige Durchschlagskraft. Zahlreiche Studien namhafter Wissenschaftler belegen, dass es einen Zusammenhang zwischen interner Kommunikation und dem daraus resultierenden Ertrag gibt. Eine perfekt abgestimmte, interne Unterhaltung und verbale Weitergabe von Informationen sorgen für einen reibungslosen Fluss im Unternehmen. Damit wird nicht nur die Produktivität um 20 bis 50 Prozent erhöht, sondern auch die Umsetzung von Plänen und Projekten beschleunigt. Zwar erkennen immer mehr Chefgremien die Wichtigkeit und Bedeutung der Kommunikation, doch nach wie vor gibt es zu viele Unternehmen, die diesbezüglich unprofessionell und nicht effektiv genug handeln. Was soll denn beim Empfänger ankommen, wenn den Sender unpassende Morsezeichen verlassen? Selbst wenn die Qualität der Kommunikation einer Symphonie gleicht, verarbeiten die Zuhörer lediglich einen Bruchteil dessen, was der Speaker rüberzubringen versucht. Es kommt nicht darauf an, was der Sender sagt, sondern auf das, was beim Empfänger ankommt und verstanden wird. Ich habe keine Studie darüber geführt, doch die Masse dessen, was hängen bleibt, nimmt bei grossartiger Kommunikation bestimmt nicht ab. Gefühlte hundert «Ähms» pro Minute unterbrechen den Redefluss. Sie hemmen bei den Zuhörern die Konzentration. Sie töten instinktiv die Lust, auch nur eine Ohrmuschel in Richtung Bühne auszurichten.


Mit einer geübten, wohlwollenden Kommunikation schaffen wir Vertrauen. Die Produktivität in Betrieben nimmt zu. Die Motivation der Mitarbeitenden steigt und Sie sorgen damit für ein gutes Image. Herrscht in Ihrer Firma ein Kommunikationsmangel, so gehen in einem Jahr pro Mitarbeitenden bis zu 11 Arbeitstage verloren. Hingegen sorgen Unternehmen mit guter Kommunikation für mehr Vertrauenswürdigkeit und generieren bis zu 40 Prozent höhere Erträge als solche mit den schlechtesten Kommunikationsprogrammen. Kommunikation ist wie Nichtstun: Ob wir kommunizieren oder nicht, alles schafft Zukunft. Deshalb sollte sie so effizient wie möglich gestaltet werden.


Stellen Sie sich folgende Situation vor: Sie stehen an der Bande des Hockenheimrings, und die Rennwagen ziehen wie an einer Schnur gezogen an Ihnen vorbei. Einer davon verursacht alle 300 Meter einen Schwenker. So, dass er wiederholt von der Ideallinie abkommt und damit kostbare Sekundenbruchteile verliert. Durch diese überflüssigen Manöver ist nicht mal an einen Platz im Mittelfeld zu denken. Dieser Rennfahrer nimmt damit dem Rennen jeglichen Flow und lässt nicht den Hauch von Begeisterung zu. Im Spitzensport sind wir gewohnt, dass die Elite an allen Ecken und Enden herumexperimentiert, um noch ein bisschen besser zu werden als der Konkurrent nebenan. Das scheint unsere Geschäftswelt (noch) nicht zu interessieren. Jeden Tag lassen wir unsere Elite im Rampenlicht stehen und teilweise mit dilettantischen Wortmeldungen durchfallen. Wir lassen dies ungehindert zu. Dinge, die so nicht sein müssen. Weiss ein Vortragsredner sich nicht mehr zu helfen, so ringt er nach Argumenten und blendet automatisch in seiner Speech ein poesieloses «Ähm» ein. Dies ist bei den allermeisten Menschen auf dieser Welt kein Geburtsfehler, sondern lediglich eine Frage unterlassenen Trainings. Bisher hat diese Person einfach den Fokus auf andere Dinge gesetzt. Vermutlich auf Diplome. Dabei wäre es doch einfacher in unserem Leben, Dinge wegzulassen statt hinzuzufügen. Es ist mit dem Essen vergleichbar: Um das Idealgewicht zu erreichen, wäre es viel praktischer und effizienter, nur die halbe Menge zu essen. Das Gegenteil ist der Standard: Wir werfen wahl- und ziellos unbewusst Lebensmittel (und andere Mittel, die diesen Namen nicht verdienen) in uns rein und versuchen dann Sport zu treiben, um den Machtbereich der Waagenadel zurückzuerobern. Nur fehlen uns so oft der eigene Glaube an uns selbst und die notwendige Motivation, dagegen anzukämpfen. Wir kommen nicht in das eminent wichtige Tun. Kein anderes Wort steht passender für fehlendes Rhetoriktraining, fehlende Vorbereitung und fehlenden Fokus als das Wort «Ähm». Die buntesten Vögel werden mit exklusiven und aussergewöhnlichen Lauten geboren. So sind auch wir mit der komplexen Motorik unseres Kehlkopfes und den filigranen Stimmbändern in der Lage, schönste Töne und Worte in den verschiedensten Tonlagen und Emotionen von uns zu geben. Wenn wir denn wollen. Und dennoch ist und bleibt eines der meistverwendeten Wörter in Meetings das Füllwort ohne Fülle und Renncharakter «Ähm». Natürlich gibt es noch viele weitere.


Was ich von diesem Event noch weiss? Ohne lange zu überlegen hat sich in meinem System verankert, dass in diesem Hotel wunderbare Häppchen für kulinarische Höhepunkte sorgen. Zufrieden spazierte ich abends an der emotionsgeladenen Pappel und singenden Vögeln vorbei und begab mich auf den Weg nach Hause.
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Minime necessarium quantum


Jeder Mensch hat das grundsätzliche Bedürfnis, das Beste aus seinem Leben machen zu wollen. Doch wie gehen wir es an? Materialistische Leckerbissen da, Zeit und Erlebnisse ausschmücken dort: Wir versuchen aus möglichst vielen Dingen Lebensqualität, Glück, Dankbarkeit und vieles mehr zu pressen, um ein Leben zu leben, für das es sich auch zu leben lohnt. Die Werte verschiedener Generationen der letzten Jahrzehnte zeigen markante Unterschiede auf: Während die auf Konkurrenzverhalten abgestimmte Generation Boomer Karriere, Geld und Besitz anspruchsvoll gegenübersteht, ist es für die Generation Z von zentraler Bedeutung, sich auf die Lebenslust und die Maximierung von Erlebnissen zu fokussieren. Aus welcher Generation wir auch immer entstanden sind: Wir probieren möglichst viele Dinge aus, um aus mehr immer noch mehr erreichen zu wollen. Alles, was unser Wesen machen möchte, sind Erfahrungen. Damit ist das Leben ein Erfahrungsprozess. Doch um jeden Preis und so viel wie möglich? Wo führt das hin?


Ein leidenschaftlicher Filmegeniesser war ich noch nie. Wenn ich Zeit für mich nehme, widme ich mich lieber einem tollen Buch, der Gitarre oder der physischen Bewegung. Immerhin schaffen es jährlich etwa drei Filme, mich bis zum Ende von der Abgabe der kostbaren Zeit zu überzeugen und nicht in den Schlaf zu verfallen. Bei „Wer wird Millionär“ hätte ich in der Filmsparte definitiv einen Joker einzusetzen. An einem regnerischen Frühlingstag habe ich mich nach gefühlt Monaten wieder mal ohne bestimmtes Ziel vor den Fernseher gesetzt. Während dieses Gerät früher zur Bespassung diente, wird es heute vorwiegend zur Wissensvermittlung genutzt. Ein Film hat meine Ansichten inspiriert und sich noch nach Jahren mit scheinbar wasserfestem Stift in mein Langzeitgedächtnis niedergeschrieben. So habe ich mich auf die Couch gesetzt, den Drücker in die Hand genommen und mich entfernt daran erinnert, dass für meine Töchter das Netflix-Abo läuft. Beim Rumzappen in der Film-Theke bin ich auf die Dokumentation „Minimalism: A Documentary About the Important Things“ gestossen. Minimalisten geht es um die Gründe und Auswirkungen unseres Konsums. Wissen wir denn wirklich, was im Leben zählt? In diesem Streifen begeben sich zwei Manager auf die Spur. Joshua Fields Millburn und Ryan Nicodemus werden vom Regisseur Matt D’Avella auf ihrem Weg durch die USA begleitet. Wie der Titel schon verheisst, haben die beiden entsprechend wenig Gepäck dabei. Sie philosophieren über ihr Leben, und weitere zwei Dutzend Personen geben tiefe Einblicke in ihr Privatleben. Wir alle haben im Leben Schicksalsschläge zu verzeichnen und suchen ständig nach Glück und Zufriedenheit. Diese zusammengeschnittenen zwei Stunden zielen darauf ab, mit wenig im Leben auszukommen. Es scheint wirklich Parallelen zu geben, weniger für mehr zu halten und nicht den Fokus darauf zu legen, weniger zu besitzen, sondern Platz für mehr zu schaffen. Es geht um mehr Freiheit, mehr Zeit, mehr Leidenschaft, mehr Erfahrung und mehr Wachstum. Das Ganze nimmt Formen an, die sich gut anfühlen und befreiend wirken. Die Anzahl der Testimonials nimmt stetig zu und immer mehr Menschen beginnen sich dafür zu interessieren. Diese beiden Typen scheinen mit dieser minimalistischen Lebensweise einen Nerv der Zeit zu treffen. Was für ein Erfolg, den die beiden mit diesem Lebensstil verzeichnen dürfen. Für mich hat es den Anschein, als wären wir bei all dem Überfluss der heutigen Zeit gar nicht mehr in der Lage, die wahren und nutzbringenden Inhalte zu erkennen. Wie viel von etwas braucht es denn wirklich, um schnellstmöglich ans Ziel zu kommen? Oder um Glück zu erleben oder erfolgreich zu sein? Menschen scheitern vielfach nicht nur daran, den ersten Schritt auf dem Weg zum Ziel zu gehen. Sie verlieren sich schon bei der Zielformulierung und stehen oft hilflos allein da, weil sie nicht wissen, in welche der mindestens vier Himmelsrichtungen sie nun gehen sollen. Komischerweise sind wir im Zeitalter der grossgeschriebenen Information und des Angebots, doch wir sind im Überfluss so unschlüssig wie nie, wenn nicht gar überfordert.


Beispielsweise begibt sich ein Vortragsredner in die Form der Reflexion, ehe er sich dem Verfassen seiner Rede widmet. Welchen Grund und Sinn hat es, auf der Bühne zu stehen? Was möchte ich dem Publikum mitteilen? Welche Art von Leidenschaft baue ich in die Performance ein, um nicht nur mit Worten, sondern auch mit Emotionen zu überzeugen? Eine Speech vermittelt nebst emotionalen Höhen und Tiefen drei Kernthemen, die zum Schluss eine Botschaft wiedergeben. Diese Technik lässt sich auch auf unser Leben anwenden. Selbst in der italienischen Küche halten sich die Meister an diese Prinzipien, wenn auch unbewusst. Stellen Sie sich vor, Sie sitzen auf der Terrasse in einem wundervollen Ristorante der Toskana. Nicht nur die hügelige Landschaft lässt Ihre Sinne dahinschmelzen. Auch die von der Mamma persönlich aufgetischten Penne mit Tomatensugo, garniert mit frischen Basilikumblättern und frisch geriebenem Parmesan, versetzen Ihren Gaumen in Ekstase. Wir fragen uns wiederholt: Wie zum Geier ist es möglich, ein solches Geschmacksfeuerwerk ohne künstliche Emulgatoren in eine Sauce zu packen? Hinter allem steckt eine Technik. Während der Fahrt in die Toskana war Mamma schon aktiv und hat über Stunden kiloweise Tomaten eingekocht. Dabei verdunstet so viel Wasser, bis sich dieses Fruchtgemüse auf die basierende Kernessenz reduziert.


Der 1475 in Caprese (Toskana, Italien) geborene und später weltberühmte Michelangelo Buonarroti war Maler, Bildhauer, Baumeister und Dichter. Während andere Bildhauer, wie beispielsweise Agostino di Duccio, es während 40 Jahren zuvor nicht schafften, aus einem riesigen Marmorblock die kolossale Statue des David herauszuschlagen, gelang es Michelangelo, seinen heldenreichen Charakter jugendlich, düster und mit triumphierendem Ausdruck darzustellen. Was machte Michelangelo anders als andere Künstler? Er schlug bei einem Stein einfach das weg, was nicht Statue war. Das lässt sie noch heute so lebendig aussehen. So ist es doch unsere Pflicht, auch in Meetings zu Gunsten des Unternehmens all das wegzulassen, was nicht der Beschaffenheit einer grossartigen Statue entspricht. Die zeitnahe Vergangenheit und Gegenwart erzählen real eine andere Geschichte.


Teams, die sich diese Technik nicht zunutze machen, mutieren zu Rittern der Schwafelrunde. Wir verlernen, unsere Einbringungen mit Fingerspitzengefühl zu kürzen. Im Gegenteil: Die zu verteidigenden Themen werden künstlich in die Länge gezogen. Wir versuchen, die Mitstreiter von unserer Meinung zu überzeugen. Ausschweifungen sind die Regel, tragen jedoch nicht zur Qualität und Entscheidungsfindung bei. Es geht hier nicht nur um die sinnlosen Füllwörter, sondern um Argument Nummer vier, fünf, sechs und sieben. Anstatt zu trainieren und zu streichen, was unnötig und nur federschmückend wirkt, investieren wir kostbare Meetingzeit in meist nutzloses Gerede. Wer mit den Top-Argumenten eins bis drei nicht zu überzeugen vermag, hat die Aufgabe unbefriedigend gelöst oder etwas Uninteressantes zu verkaufen. Wenn Sie etwas lange erklären müssen, stimmt was nicht. Es fehlt das Bewusstsein, der Wirksamkeit und Effizienz geschuldet so viel wie nötig und doch so wenig wie möglich zu kommunizieren. «Minime necessarium quantum» hätte Michelangelo gesagt.


Die Dokumentation «Minimalism», eine vortreffliche Speech, eine delikate Tomatensauce oder pompös erschaffene Kunstwerke bestätigen eine Sache gemeinsam: Sie verringern ihre Masse und erhöhen den Wert. Wer sich im richtigen Moment die ästhetisch anmutenden Sentenzen aus dem Leben streicht, verhilft nicht nur sich selbst zu mehr Leichtigkeit, sondern mutiert auch gegenüber den Arbeitskollegen und dem gesamten Unternehmen zu einer lebenden, wertvolleren Figur.
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Wenn das Unbewusste mitredet


Albert Einstein sagte: «Die einzig wertvolle Sache ist die Intuition.» Steve Jobs doppelte nach und meinte: «Intuition ist machtvoller als der Intellekt». Gehören Sie zu den wenigen Menschen, die auf ihre Intuition hören? Zu denjenigen, die sie wirklich beachten und nicht wertlos wegblenden, um dem Verstand die Priorisierung zu schenken? Was ist damit gemeint? Was ist Intuition überhaupt?


Viele Entscheidungen, die wir heute treffen, basieren auf den Erfahrungen und limitierenden Glaubenssätzen, die wir uns im Verlaufe des Lebens angeeignet haben. Der Mensch handelt vorwiegend rational, um sich ökonomische Vorteile zu verschaffen. Wir leben in einer Welt, in der die Logik mehr zählt als der innere Instinkt. Von Kindheit an lernen wir, im irdischen Konkurrenzkampf zu bestehen und Gefühle zu unterdrücken. Dabei blubbert alles unter der äusseren Schale, was totgeschwiegen wird. Intuition, ein wertvolles Instrument der Evolution, das in der informationsbasierten Businesswelt der letzten Jahrzehnte zunehmend in Vergessenheit geraten ist und keinen Platz mehr findet. Studien haben ergeben, dass Teams wohl «klüger» und «schneller» handeln als Einzelpersonen. Wenn sie zusammenarbeiten, gehen sie dabei jedoch rationaler und egoistischer vor als Eigenbrötler. Was wäre, wenn intuitiv gefasste Entschlüsse mit den geräumigen Vorzügen eines Teams kombiniert werden könnten? Wie würde ein Unternehmen durchstarten, wenn es gelänge, ihre Teams darauf auszurichten?


Möge die heutige Welt noch so rational sein – für die Menschen bleiben im Kern zwei Aspekte zentral: Intuition in Form von Gefühlen, Instinkten und Eingebungen auf der einen Seite und Bilder in Form von Vorstellungen, Fantasien usw. auf der anderen. Zu lange hält uns die Evolution diese Konstellation vor Augen, als dass sich daran in naher Zukunft etwas ändern wird. In Gefahrensituationen riskieren Menschen oft ihr Leben, um einer anderen Person zu helfen. Dann tun sie dies meist intuitiv. Eventuelle Risiken und Folgen ihres Handelns werden aufgrund der Dringlichkeit nicht beachtet. So gehen Forscher davon aus, dass für extrem uneigennützige, altruistische Taten automatisch gesteuerte Prozesse als Basis dienen. Lebensretter geben in nachfolgenden Interviews oft an, sie hätten nur nach dem Gefühl gehandelt und seien froh, nicht darüber nachgedacht zu haben. Dieses tief verankerte Abspulen dient nicht nur anderen, sondern auch uns selbst.


Eine hochintuitive Geschichte spielte sich vor ein paar Jahren im schönen Toggenburg ab. Schreiner Peter verliess frühmorgens sein Haus, um in der Firma anstehende Sägearbeiten zu erledigen. An diesem herrlichen, winterlichen Samstag waren weit und breit keine anderen Arbeitskollegen zu sehen. In seiner Morgenroutine rüstete er das zu verarbeitende Holz und stellte folglich die dazu benötigende Kreissäge an. (Leser mit einer ausgeprägteren Imaginationsintelligenz horchen nun beim Begriff «Kreissäge» auf und scheinen zu wissen, was kommt. Es beginnt der Prozess der Projizierung passender Bilder). Ich möchte Sie nicht zu sehr auf die Folter spannen und formuliere diese wahre Gegebenheit kurz: In einem unachtsamen Moment sägte Peter mit einem sauberen Schnitt durch das Handgelenk die rechte Hand ab. Was jetzt folgte ist nicht rationales Denken, sondern pure Intuition. Um den Blutfluss zu stoppen und ein Ausbluten zu verhindern, drückte er automatisch seinen Stumpf fest in die Magengegend. Er verpackte mit der linken Hand die abgesägte rechte Hand in einen Plastiksack, legte diesen nach draussen in den kühlenden Schnee, rief die Ambulanz an, dann kurz die Freundin, anschliessend die Eltern und sackte schliesslich zusammen. Die kurz darauf eintreffenden Sanitäter trugen ihn auf der Bahre in den Rettungswagen und fuhren mit Blaulicht los ins Kantonsspital St. Gallen. Während der Fahrt wurde er wiederholt nach seinem Namen und der Telefonnummer gefragt. «Schreibt doch die Informationen auf, wenn ihr sie euch nicht merken könnt!», antwortete Peter nach ein paar Versuchen genervt. Natürlich wollten die Rettungskräfte durch diese ständige Fragerei ein Einschlafen bzw. physisches Abdriften des Unfallopfers verhindern. Die gekühlte Hand wurde schliesslich von talentierten Chirurgen in einer unmittelbar folgenden Notoperation wieder angenäht und die Richtung Ellbogen zurückgezogenen Sehnen mit je einem Finger wieder verbunden. Das Amüsante daran war: Wollte Peter von nun an den Zeigefinger bewegen, rührte sich der kleine Finger, und beim Daumen war’s der Mittelfinger. Es dauerte etwa drei Wochen, bis das Gehirn die Software anpasste. Die Genesung verlief überraschend schnell. Nach sechs Monaten fuhr Peter bereits wieder die Säntis-Rundfahrt mit dem Fahrrad. Analysierend betrachtet ist es spannend, dass wir meist erst in Notsituationen intuitiv leben.


Das bewusste Denken ist die Spitze des Eisbergs. Das Gehirn nimmt etwa 40 Milliarden Bytes pro Sekunde auf, so schätzen Forscher. Hingegen verwerten wir davon nur etwa 2'000 auf der Bewusstseinsebene. Mehr liegt nicht drin. Dementsprechend sind wir Menschen viel weniger denkend, als wir annehmen. Diese These untermalt, dass scheinbar selbst knallharte Verstandesmenschen auf unbewusstes Handeln zurückgreifen. Wenn sie dies tatsächlich tun, dann zu wenig bewusst.


Bekanntlich sagen wir so schön: «Ein Bild sagt mehr als tausend Worte.» Was Bilder in uns auslösen können, hat diese grossartige Frau bewiesen: Pálma Halász ist eine Grundschullehrerin aus Ungarn. Kurze Zeit nach der Jahrtausendwende stellte sie fest, dass die Gesetze Ungarns keinen Schutz gegen häusliche Gewalt bieten. Sie hatte ein Bild vor Augen, nämlich alles in ihrer Macht Stehende zu unternehmen, um genötigten Menschen zu helfen. Doch sie verfügte weder über die finanziellen Mittel, einen Anwalt damit zu beauftragen, noch über das Know-how, ihre Vision in Eigenregie in die Hand zu nehmen. So fasste sie einen Entschluss: Mit 38 Jahren schrieb sich Pálma Halász in eine Universität ein und begann im Jahre 2008 Recht zu studieren. Damit erlangte sie das erforderliche Wissen, um in ihrem Projekt entscheidende Schritte angehen zu können. Vier Jahre später lancierte sie eine Unterschriftensammlung und schaffte es tatsächlich, innerhalb von zwei Monaten 200'000 unterstützende Autogramme zu sammeln. Ihr Vorstoss kam vor das Parlament, anschliessend vor das Volk und wurde angenommen. Seit Sommer 2013 ist in Ungarn das Gesetz gegen häusliche Gewalt in Kraft. Was für eine Meisterleistung, Intuition, Priorisierung und Aufopferung einer einzigen Frau zu Gunsten eines ganzen Volkes. Pálma Halász wurde von der UNO in Genf vor 700 applaudierenden Abgeordneten geehrt und ausgezeichnet. Rückblickend betrachtet war es Intuition, aus ihrer Sicht das Richtige zu tun und, gepaart mit ungebändigter Leidenschaft, Menschen in Not helfen zu wollen. Hätte sie bewusst darüber nachgedacht, wäre das Ziel für sie nicht mal sichtbar am Horizont zu erkennen gewesen. So hätte sie auf rationaler Ebene diesen Weg vermutlich nie auf sich genommen.
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